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: : > * 
Jur VolitiK der Wiener Sefanölschast. 

(Entqeaiiuill, von Dr . W. B e c k . Vaduz.) 

Äch liebe Ihnen die Versicheruna ab. das; ich 
auch ohne Tiploinateniänke und -schwanke den 
M u t hätte, öifeiulich für die republikanische Idee 
'aufzutreten und m werben, wenn icli überzeugt 
wäre, das, nun einmal Liechtenstein eine Ztepu-
blik sein solle. Sie täuschen lick in mir aber, 
wenn S i c mich zu einem Scheinmonarchisten 
stempeln wollen. Ich finde mich mit Rücksicht 
auf meine verschiedenen AeuftexunM... in der 
Presse und sonst gar nicht mciir ; bei»üf;ift,w 
Ihnen und anderen, die mich längst zum Nepu-
blikaner stempeln möchten, ein umständliches 
politisches Glaubensbekenntnis abzuleqen. Von 
einem Prinzen lasse ich mir weder die Ueber-
zenpiiß «.eben, noch nehme«. Vo l l ' und Nanz 

Taten bewiesen werden. Endlich erlaube ich 
mir. daran zu erinnern, das; nach jenem Pro-
nramm die AuSschaltuna aller Zwischenmauern 

landesfrenide. dem Geiste des Zllemanenvolkes 
widersprechende Auffassungen, es möqe auch 
noch so oft versucht werden, sie uns inundflerecht 

zwischen Fürst und Volk und ein umnittelbarcr 'zu »rnche», gehöre» der Geschichte an. „ M i : der 
und direkter Verkehr zwischen dein Fürsten und beständigen Nörgelei über Mangel an Fürsten-
den Landcsbchördcn vcrlanat wird. Wie steht irene u. a. inus; man e» jchlici'.lick, bearciflich fin-
es mir der Verwirklich«»»«- dieses Postulates, de», uno sich »ich» ivundern. »venu eines ichönc« 
seitdem der Herr Gesandle Außenminister ist,'Tages in Liechtenstein — ohne mein Zutun 
wie uwnche meinen. [UND entgegen meinem Willen eine revublikani-

Jininer wieder wird die Fiirstentreuc der sche Parici in aller Offenhcir entstehen wird. 
Polkspartei. ihrer. Führer uno A»(,d iö i%» an* Sie beständige Verbitteruna. Benachteiligung u. 
gezweifelt, ja verhölmt. trotz, der ieit ISIS ».-in politischer Beziehuiig müssen umcr der 
mehrfach kirndgctoncn Aeusicrunacn. Hicr;u Rachwirkung der Ersahruntie» id»iei,lidi jener 
folciendes: ' rufen, ferner die Perichleppun« oer demokraii-

Was unter ^ürstciiire»»e auf der einen scheu Versassungsrefori» mit einem wirklichen. 
Teile alles verstanden wird, und was auf der nichi nur sche-inbaren Enilieaenkommcn gegen-
andern Seite, will ich nictr weiter untersuchen, über dm Anforderungen der Zeit, die versuchte 
das aber glaube ich. das, sie weder sklavisch noch Berufung eines Ausländers an die Regierung. 
~ " " " Und womit nach dem Glauben vieler eben stillschwei 

ciuc Rolle spielt, mag auch dies dem Einzelnen 
von heute noch wenig zum BeivusUicin kommen. 
Volkstreue betätigt sich im Ausbau der Rechte 
des Volles in Demokratie — ihr Feiiid ist jede» 
Gejjlerlum. das Äiirem volk-fremder Beamter 
und was drum und dra» Hängi. Tas seit Inn» 
gcr Zeir uns noch in den letzten wahren offen-
kundig zur Schau getragene Misitraue» gegen 
alle politischen Regungen der Volksseele ist als 
Ueberbloibiel des Poli^eistaates unvereinbar 
mir der Treue zum Volke. T ie Volkstrcuc ver
langt in Zukunft, das; der Dconarck mehr im 
Lande weilt, das; nicht auswärtig wohnende B c -
Hörden bestehen u. a. in. Reben den dynasti-
schen Interessen haben die Interessen des Volkes 
ihre Lcrücksichligung zu finden. Wie schon be-
mcerkl, müssen sich nicht nur ideal, sondern auch 
realpolitisch ivürstcntreue und Volkstreue zu-
saminenfinden, ja einander ergänzen. Tos ist stehe ich auf dein Boden des Progmmmcs der ^ bedinguligslos und vomussetzungslos ist. 

Volkspartor, das ich S ie bitte, sich recht gut ein- wem, s i e von mancher Seite immer _ 
zuprägen. Daraus möchte ich nur erwähnen, der und gar auffällig betont wird, dann möge unglaubliche spräche . , , - . . _ L J r „ . 
dajz ich uneingeschränkt für eine wirklich demo-'>nan in Wien den Grund hierfür doch verstehen von Ma,chincngewchien uno Viitolen und nicht ^machen, wenn nur icine ivuhrer nachgeben" und 

wie- »ende Rebenabsichten verbunden waren, die! es aber nicht, ivenn selbst hohe Persönlichkeiten 
von Spczialaesandte». ^ sich äuszern. .,ja mir dem Volke kann man Alles 

zulem oic nachivirkende Erinnerun.i an unfä- ivcnn sie die Sprache der Maschinengewehre 
nennen. Tas 
>̂ch bitlc de» 
treu zu ain-

. wirklich 
kratische Monarchie auf parlamentarischer, «nd Betrachtungen anstellen 
Grundlage, ohne besondern Hintorgedanko 
eintrete. E i n Volksfürstenlum soll es . 
herumgeibotenc Behauptung, ich oder die 
Partei wollen den Fürsten verdrängen^ 
zuj Stüimuingsnijaa'»« e«fmidcinje llnivahjcheit. 
Ich bitte Sie. sich zu merken, das, nach jenem ,„..,,, . , . . , / . » „ . « . . X „ „ . , . n , . n « . . . , v i , . . v v . . . . . . . 

Programme alle Berufs- Staickes- u. Klassen- fiuden'sich Akten über die Huldiaun'a der Herr- ^ u ^ - | ™ . m " c C ^ C 1 " j n i ) « " voliliichen, 
Vorrechte Mlsgeschaltet iverden. vorbehaltlich der ichasl Schellcnbera vom 1». Mär , Ui99, der ' * • • < • » » » »~ 
Vorrechte des Monarchen. Einmal wurde mir Grasschast Vaduz vom 9. Jun i 171-2 und bie
der Vorwurf gemacht, ich hätte gesagt, man fer beiden Landschaften anläsibich der Erhebung 
solle in Zukunft „Herr Pr inz" sagen. Dies cnt- derselbe» zu einem Reichssürstcntuiiii' vom 5. 
spräche wohl dem Sinne.unseres demokratischen September 1718. Diese Akten sind atiSzugs 
Programms. So wenig die Partei, di 
und meine Wenigkeil dazu da sind. 
Schmeicheleien, die so gerne gehört wcrd> 
lagen, und um Unangenehmes zu verichweig^... , „ ......... — . . . ., . , _ . , . . . , , „ . 
das man n ! ch t hören wil l , io wcnia mache ich>en nur unter der ausdrücklichen Bomnsschung ?et,tige» Urheber bicicr »eueiten Erni,eiuu»g »icht m langer d m hat noch ein Aiitokrar 

Wiederkehr in der 
s Nachfolgendem ersehen: 

I?eal h u l d i g e n. 7 '̂ mebr der u n w a h r e ' M i t Ihren, Vorwurfe, ul». sei. republikanisch 
Vorwurs wegen mangelnder Treue zu», Fürsten angehaucht, geht es mir, wie unserem unvergesz-
erhoben, je hartnäckiger damit politische Speku- lichen Geschichtsschreiber P e t e r K e i s e r. 
lation im Land und in Wien getrieben werden Seine Geschichte des F ü r s t e n t u m s Licch-
und je mehr man damit Volkssorderungen be- lenstein schlos, er mit einer freimütigen uno 

einen grosze,, Unterschied zwischen den, Geburts- Treue schworen, das, ihnc,, ihre Rechte u. Frei 
stände der Menschen. Prinzen sind für mich Heitel, gcivahrt bleiben, l̂sre Trenc war den, 
Menjchcn Ivie jeder andere und ick schähc sie ^ nach keine unbedingte und sklavische. Das 
hoch ein oder niedvig, je nach dem allgemeine» geht namentlich aus der offene» Rede des Al t -
menschlichen Verdienste. In meinen Auge» landamimnis Basil Hoop von Balzers her-
entscheidet vor allein der rein menschliche ^ vor. — Seither sind mehr als 200 Jahre über 
Standpunkt. Ich werde mir i» Zukunft je unsere Landschaften dahingegangen, mit allen 
nach den Umständen die Anrede Herr Pr inz ge-! Röten und Kümmernissen der Zeiten. Jene 
statten. Suche» S ic 'aber darin »ich, wiederj Rechte und Freiheiten sind unter dem absoluten 
die „republikanische" Gleichheitsmacherei. TaSjPolizcistaat allmählich ,ertrtti»mcrt und 
hat nichlS mir leeren Schlagworten zu tun und 
ebenso will ich die Ehrenrechte 'des Monarchen 
als solchen nicht berühren. Die Behandlung 
der gewöhnlichen Bürger von oben herab und 
das Fühlcnlassci,, dasj nia» etivas Besseres sei, 
zieht nicht moltr. Eine solche Behandlung kam 
in der Richtbeantwortung von Eingabe» und 
Telegrammen, aber auch sonst ,um Ausdruck 

sind nicht in der Polkspartei ,u suchen. Es ist geschrieben. Kaiser sei republikanisch angehaucht, 
mein.- publizistiiche Pflirt i. aus neueste Er'chci- ja ichwäimerisch veranlagt gewesen. So hat 
nungcn hinzuweisen »nd ich würde sie nicht er- man diesem Man» aus dem Volke Steine ins 
fitlle». wenn ich nur Vogel Strausipolitik triebe. Grab hinab »achgcivorfcn, weil er in das da-
Einen warmen Appell richte ich an Sie. Herr malige fremdvögtische Siistem hineingczündet 
Gesandter, das Uebel bei der Wur,el zu heben, hat. Aehnlich wie Peter Kaiser a.'ht es mir. 
Miszverstehen und misideulen Sie meine Worte und meine Wenigkeit hak doch de» einen Trost: 
">chi! nämlich einen grosicn Vorfahren zu habe». 

M i t i» dieses Kappel gelwrt die BolkStrcue/ Aus de» Ausführuiigen meines Gegners 
dem die es neben der Fürstentreue gibt. Beide soll- scheint hervorzugehen, das, er mich auch des-

Volke sind «a»; uitbekauilte absolutistische Auf- len sich zwar »ichl nusschljenen: immerhin töih lialb republikanisch findet, weil ich einen Zol l -
fassnngen ans fernen Teilen Oesterreichs aufge- nen wir piakii'ch beobachte», das, sie früher ,!i und Poslauichlus; an die Schweiz wi l l . Doch 
drängt worden. Das zeigi die rechtsgeschickt- Gegensätzen gestempelt worden sind. Dieser bei mir, das kann.ich diese» Herren versichern, 
ljche Vergleich»»» ;ur Genüge. Wi r sind es un- Ziviesp.,lt wirkt heute noch „ach. Vielleicht lieg.- geben sachliche Momente den Ausschlag und 
sern Altvordern im Grabe schuldig, das; wir hierin z. T. eine Erklärung iür be» Pinieige-_ nicht Sonder!iiieresse», ivie man es bei ander» 
ihnen int Zeitalter der Demokratie Ehre ma- 'geiisan. Damit will ich nicht jage,,, das; die'nur ;u gut merkt. Diese sachlichen Momente 
che». Die Interessen des Landes und des Für- Pvlk<partei als solche » u i Treue gegenüber sind dem Gegner so gut bekannt wie mir. Für 

^ , . stenhanjes können heute nur mehr und am be- de», Volke k.nne. Aus de» Begriff der Treue sie werde ich einstehen. Ich könnte es mit rnei-
S ic gelte» ja meines Wissens als der demokra-\\\tcn in einer echt demvkrnli'che» Ve,sass»ng/zum Volke will ick weiter weder historisch noch «ein Geivissen nicht verantworte», wen» durch 
tische Pr i» ; im Fülsteiihauie. Wohlan, mache» j die a» den freie» deutschen Rhein pas;t. ge- politisch eingehe» Soviel darf ,ur Aü'kläruiig * meine Schuld Kind und Kindeskinder aus einer 
Sie Ihre», Beiname» alle Ehre, indem Sie uns-wahti »'erde«. I m Sinne einer solche» Per- , immerhin gejagt werde», das; die rechtliche. k«l-^««glückliche» Wirlschaftsehe erblich belastet wür-
helfen. ei« echt demokratisches Staatswesen auf-. s>ass«ng hat sich die Fnrsteiitrene «> beivege« «Nb lurellc uno wirtschaftliche Hebung des Polles in den. ? „ s find sie aber bei einem Zollanschlujz 
zurichte«. Der Ehrenname mag recht bald durch zu begrenze». Vergangene Rcchlsbegrisse und erster Linie in, gegenwärtigen Velfasiungslanipf an die gesunde, wohlgeordnete Schwei, nicht. 

2.» Feuilleton. 

Die Märchenprinzefjin. 
Original.Noman ovo M . Hohenhosen. 

lNachdruck oerdvltn.l 

Frib von Böhcim war in die Nacht hinausgc-
stürmt, ohne darauf zu hören, ohne nur noch zu 
antworten. 

Der Zurückgebliebene werrte die Türe zu und 
begab sich wieder »ach jenem Zimmer zurück, wo die 
Unterredung staltgefunden halle. Ans dem Wege ki
cherte im Selbstgespräch: ..Narr, wenn ich klage, 
bekome ich das Gut noch billiger. Ich mache keine 
halben Geschäfte." 

Als er dann in das alte, niedere Zimmer ein-
blieb er plötzlich unter der Türe stehen, und 

hob die Rechte vor die Augen, als blendete ihn mit 
einem Mal« der Lichtschein. Es war aber keine 
Tauschung. Mitten im Zimmer stand da eine Ge-
statt, der enAnwesenheit ihm so unbegreiflich er-
schien, daß er glaubte, es sei ein Spuck 

Erschrocken hielt er sich a» der Türbrüstung 
feit: 

„Tu?" riet er heiser, „wie kommst T» hierher 
— ivas willst Du hier?" 

Tie aber inmitten dieses Raumes stand, bleich, 
hoch auigerichict, war Hillen Noiiiiescld. Tie stand 
dem Baler mit blihciidc» Auge» gegenüber. 

U. 
Ellen Nonneselds Antlilz erschien i» der Be-

leuchtuug noch fahler als sonst. Ihre Hönde waren 
geballt, ihre Brauen zuckte». Sic trug einen langen 
Sportiuantel und einen kleinen Hut. der eiusach 
mit einer Schleife anfgesteckt war. Jetzt umspannte 
sie mit der Rechten die Lehne eines Stuhles. 

„Ich »ins, mit Dir sprechen!" 
„Hier?" 
„Das hätte zu Hauie auch geschehen können!" 
Krachend schlug er die Türe zu. 
Während Ronnefcld durch das unerwartete Er-

scheinen seiner Tochter zuerst wie gelähmt war, 
wurde er nun umso beweglicher. Dicht vor ihr blieb 
er stehen und fragte in barschem Ton: 

„Wer hat Dir verraten, daß ich hier bin? Viel-
leicht Vetter John?" 

„Nein! Zufällig sah ich Dich in dieses Haus 

eintreten. Tas siel mir aus, denn ich konnte mir! 
! nicht denken, was Du hier suchst. Da fragte ich eben ^ 
nach." ' 

„Also — Tu spionierst mir nach?" } 
„Du magst es nennen, wie Tu willst. Aber das 

.schlimmste ist, dav ich erfahren habe, welche Ge-
schälte D» Iiier machst, und w i e Du das Geld ver-1 

neust, das draubcn in der Vil la verichwendei wird." | 
„Dn, willst D» vielleicht Deinem Vater Vor-

würfe machen?" I 
„Nein!" ! 
«Was willst Tu denn?" ! 
„Ich verlange" 
Er unterbrach sie ungestüm: „Oho. — Verlan-

gen? Tu gebrauchst falsche Worte! Zu verlange», 
hast Du gar nichts! Verstanden? Willst Tu mich' 
vielleicht zu etwas zwingen?" 

Für ein paar Sekunden war es still. 
Ellen Nonnefeld mochte früher nie an die Mög-

lichkeit gedacht haben, das, einmal eine solche Ab-
rechnung kommen würde. Aber etwas Anderes, et-1 
was Stärkeres als das Empfinden, das, es ihr Va-
ter war, gegen den sie nun kämpfte, lieb sie mit ei-1 
nem Ruck den Kopf heben: i 

„Ja, ich verlange ' 

„Ich will, das. Du an Herrn von Böheim die 
geforderten vicrzigtausend Mark bedingungslos zu
schickst und das. Tu ihm die andern Schuldscheine 

„Du Wage nicht, mich zu reizen!" 
zerrisse» beilegst. Was er Di r ehrlich schuldig ist, 
wird er freiwillig an Dich zahlen, wenn er es er-
möglchen kann." 

„Du bist ja wahnsinnig! — Was verstehst Tu 
von Geschähen!" 

„Ich habe belauscht, waS hier gesprochen wurde! 
Tu willst Herrn von Böheim zu Grunde richten, 
um dadurch für ein Spottgcld selbst Besitzer des 
Gutes zu werden." 

„Tas beabsichtig- ich nicht! Tn bist rein ver-
rückt." 

„Tu wirst tun, was ich verlange?" 
„Nein, — nein, — und immer nein! Mehr 

sage ich nicht! Und nun gehen wir!" 
„Noch nicht! Erst mus> geschehen. waS ich von 

T i r fordere!" 
„Dann kannst Tu meinetwegen bleiben, solange 

Du willst!" 
Damit wandte er Ellen den Rücken ju und ging 

zur Türe. Aber Ellen lief, ihn nicht los. Sie rief. 
ihm bebend iu : 
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Wenn Tie mich, weil id: eine bis auf die 
Knochen cornofratiicfic Monarchie erkampse. 
einen Republikaner nennen wollen, wohlan, 
tun S:e eil 

• Dieb alles vorausgeschickt, wollen wir Sie 
von, Herrn Gesandten zur Massenbecinslusiung 
in die Welt hinausacschleuderte llnwahrhelt 
über meinen Republikanismus prüfen. 

a) Ich hatte schon melirfach mündlich und 
schriftlich die Ehre, meinen Standpunkt veni 
Herrn Gesandten ^uSeinandettuieben. so das; 
er betm Schreiben des Ärtikols nicht im gerinn-
sten Zwcifel sein konnte. Nicht umsonst und 
jcduisalls nicht, weil ich Republikaner sein soll, 
hat man mich von Wien aus um GcdankenauS-
tausch mehrmals angeaanaen. Leider habe ich 
dabei früher schon so sch lech te Erfahrungen 
in verschiedener Hinsicht gemacht, das, ich hier-
auf lieber icrzidwe. Oder soll ick mehr saacn, 
damit die Leser selber ihr Urteil bilden rönnen? 

I n einem Brief von, 15. Avr>! 19i0. der an 
'Deutlichkeit üirc; meinen Standvunit nichts zu 
Ivünschi'ii üblia lässt, präzisierte ick l.'ljieren 11110 
hob über Unregelmänikkeiten Einspruch. I n 
wohlwollender, ja belvbenderlNWeue erhielt ich 
hierauf über meine „mehrfach erwiesene Loipli-
tat" (!) d. l'. wohl gegenüber oem &iii&e*f.ii> 
sten, die gewij; schweriviegende Anerkennunc, des 
Herrn Gesandten. Also im, :H\rh erhielt ich 
die'e Ancrkennuiig und trohdein wirft man 
mir eine AeusjMinc, von Bern vom Januar 
3920 "n und bringt diese mit einer frcmdcn 
Zeittuinsnotiz in Verbinduna. Diese Lrpik 
und Schnüsfejlei nach repudlikanischor Gesin-
nunfl ist nicht jedermann eiacn. 

Zudem beweisen auch andere Schreiben. \. 
B . aus jüngster Zeit, dan mich der Herr Ge-
sandte persönlich, also nicht vor der Ocffcnllich-
feit, anders einschätzt. Vor der Öffentlichkeit 
irnisj man doch die Masse beeinflussen und Es-
fekt machen. Nicht wahr? 

b) Ter Herr Gesandte stellt die Sache so 
dar, als ob die Jlimmungsmache der schweizer. 
„Republikanischen Blätter" für den Zollvertrag 
mit Liechtenstein mit meiner Bemerkung bei 
den Börner Verhandlungen: „Vorläufig ist 
Liechtenstein noch eine Monarchie" im Zusam-
menhang stände. Jene Bemerkung sei aller-
diiifls taktvoll als rednerische Entgleisung aufge-
fasjt worden. 

lieber eine Ihrer Beinerkunaen, die mehr 
als rhetorisch entgleist ivar. habe ich oben bei 
der Besprechung der Zollgeldentschädigung be-
richtet. I m übrigen folgendes: Stevublikanische 
Blätter. Ihre geradezu leichtfertige schluszfol. 
gernde Nielschreiberei erhellt aus der Verrnu-
tun», mit der Sie einen Artikel jener Blätter 
mit mir und meiner angeblich ropublikaiiijcheii 
Gesinnung in Beziehung bringen. Es ist das 
ein m Nummer 4(j jener Blätter erschienener 
redaktioneller Artikel, der über uniern angc-
strebten Zollanschluss berichtet und dessen I n -
halt dem Sinne nach übrigens in andern 
schlveizcr. Blätter schon vorher erschienen liwr. 
Diese Verdächtigung paszt zum Vorwurf ivegen 
meine, schweizerischen Studien, der Vrarje in 
dort, und meiner Liebe zur Schweiz. 

Die Antwort aus diese u n w a h r e Ber-
dächtigung erhalte« Sie in nachfolgendem 
Schreiben: 

Herrn Dr. jur. W. Beck. P ^ a d u z . 
Herr Doktor! 

Man macht mich auf die in Nummer 5-5 des 
„Liechtensteiner Volksblatt" angehobene Artikel-
serie des Herrn Dr. Eduard Prinzen von 
Liechtenstein aufmerksam, in welchem dieser 
Aristokrat in einen, sehr »venia sürstlichen Ton 
über Sie herfällt. S ie werden darin in vcr-
dachtsweisen Zusainmenhana^init dem Artikel 
gebracht, der am 5. J u n i in ,,'schw. Revubl. B l . " 
bezüglich des schwebenden Zollabkommens der 
Eidgenossenschast mit dein Fürstentum erschie-
neu ist und Ihre ösfcntliche Stellung in Liech-
tenstein. wird durch Anspielungen i» trübes 
Lichi gestellt, als ob Sic dem wenig patriotischen 
Werk oblägen, zum Schaden Ihrer Heimat eine 
ausländische Presse falsch m unterrichten. 

I n der Annahme, 'toin diese Angriffe, die 
mehr durch den Namenszug des Autors, als den 
Ton ihre hohe Abkunft verraten, für S ie Herr-
Doktor, in hohem Grade unangenehm sein inüs-
sen. beeile ich mich der Wahrheit zur Ehre fest-
zustellen, was folgt: 

! 1. Jener Artikel in den , . S . R . B l . " stammt 
aus in e i n e r Zeder, war vom Standpunkt dei 

' Schweizers aus geschrieben und strikte sich auf 
! Erörterungen ö.s Zollvcrtragcs in ichiveA^. 
büvain. 

| 2. Sie haben durch sofortige Vorstellung bei 
mir die Richtigkeit jenes Artikels angefochten 

lund c>nc den Verhältnissen und Inreresscil 
Liechtensteins gerecht werdende Rektifikation in 
Nummer w veranlagt, die wiederum redaktio-

' nell vcrfajzt und. was die Polit ik Liechtensteins 
/anberriffk. nach unseren eigenen Heften, und 
hicrseitigen Anschauungen umgearbeitet wurde. 
Von dein Jhneil vorgeworfenen RevublikaniS-

' nius halte ich bei jener Unterhaltuna leider >ve-
'mg bemerkt. Auf eine diesbezügliche Ändert* 
tung meinerseits und den Vergleich mit dem 
jvürstentuni Neuenbura erklärten Sie sehr »n-
zweideutig, das Volk von Liechtenstein fühle sich 

, in:r dem ang.stammten Fürstenhaus i» aller 
Treue und Lo»alität verwachsen uiw kein Liech-
tenstcincr denke daran, diesbezüglich etwas ab-
zuäirdern. Wenn eine Annälieruna an die 
Schweiz gewünscht tverde. erstrecke Dreier Wunsch 
sich in keinem Punkt über das Wirtschaftliche 
und Pcrkehrspolitijche hinaus. M a n dürfe 

'Liechtenstein diesbezüglich nicht mir Vorarlberg 
verwechseln. 

1 :Z. T ie „ S . R. B l . " iverden nickt in der £f« 
siziil gedruckt, in weicher das von Ihnen redi-
gierte Blatt erscheint, und wer meine Haltung 
zu den leitenden Organen jenes Truckereiun-
ternchiiiens kennt, iveis?. dan jeder Verdacht der 
In t im i tä t zwischen jener und unserer Druckerei 

! ausgeschlossen ist. 
> Meinerseits habe ich noch zu bemerken, das; 
»vir absolut kein besonderes iirtettsives Streben 
nach einer Vereinigung des i^ürstentuins mit 
der Eidgenossenschast an den Tag legen. Wir 
lieben unsere Nachbarn im Lälldli. sind gerne 
bereit, nach den Umgestaltungen des alten öste^ 
Staates ihnen gegenüber jene Dienste und Ob-
liegenheiten zu übernehmen, die sie glauben voi-
teilhafter an einen größeren Nachbarstaat abzu-
treten u. freuen uns. wenn wir ihnen nützlich 
sein könne». Wi r halten die republikanischen 
Ideale für etwas zuGroszes. als da» wir irgend-
wie Wert darauf legten, da» sie gerade 'in 
Ihrem kleine», von einem populären Monnr-
chen regierten Ländchcn sich verwirklichen. Sie 
haben Neuland genug gewonnen und es wird 
die Sorge eines Jahrhunderts sein, sie dort zu 
festigen und zu vertiefen. Unsere ive,ielle 3liir-
gäbe ist nicht, de» Republikanismus in andere 
Länder zu tragen, sondern ihn im eigene» 
Lande als lebendige Idee und nicht blos; toten 
Buchstaben ivieder zu erwecken. 

Indem ich glaubte. Ihnen dies aus die ge-
gen Sie gerichteten persönlichen Angriffe mit-
teilen zu sollen, spreche ich nochmals mein Be-
fremden über die aus Vermutungen u. Argwohn 
gestützte Polemik eines Mitgliedes der hohen 
Aristokratie einem Mann aus dein Volk gegen-
über aus und versichere Sie meiner ergebenen 
Hochüchtng I. B. m ii i di 

. Redakteur der „Schlveizcr. Revubl. Blätter", 
l Zu diesem Schreiben will ich nicht mehr viel 
hinzufügen. Nun. mein Herr, ivas mgen Sie 
dazu? Genügt es. einfach aus die Tatiadie hin, 
das; die „Nachrichten" und der ..Liechtensteiner 
Unterländer" rmd die „Schweizer. Republik. 
Blätter" am gleichen Orte, aber n i d> t in der 
gleiche,, Druckerei herausgegeben iverden, so 
leicksthin einen schweren Verdacht auszusprechen? 
Gerade m»g>ekehrt verhält, sich die Sache: ich 
habe eine Richtigstellung jenes Artikels veran-
laszt; die Richtigstellung wurde redaktionell 
verfaßt und enthält leider wieder einige Ge-
danken, mit denen itfi n i c k t einverstanden bin 
und die nicht richtig sind. Ich ivill nur einiges 
aus jenem zweiten Artikel bringen: „Auf die 
Bemerkungen über die Bestrebungen des liech
tensteinischen Zollanschlusses in lenicr Nummer 
sind uns ans Vaduz folgende Orientierungen 
zugegangen: Es ist unrichtig, wenn man von 
einer Zollunion spricht. Liechtenstein begelnt 

: im Zollgebiet de, Schweiz «aufzugehen, was als 
Zollanschlus; bezeichnet werden inusi. Ter Zoll-
ertrag im Verhältnis zu Oesterreich war in den 
lebten Jahreir 250—300.000 Kronen. Lied?tcn-
stein bildete mir Vorarlberg zulammen ein 
PcrrcchnungSgebier des österreichischen Zolles. 
Ter Ertrag dieses Gebietes wurde auf den 

Kopf der Bevölkerung in durchschnittliche Be-
redmung gebracht und oieie mit den Iahren 
wachsende Summe dem Lande Liechtenstein 

'auch gegenüber der Schweiz auf eine iftlche Aus
zahlung nicht verzichten. Da es an den sub-
ventionen und Vorteilen, welche das «chwci-
zervolk aus dem Ergebnis oer Zölle geniesn. 
te,nen Anteil har. ist es nur billia und recht, 
das; ihm nach den im Vertrag voigesehenui 
Wormeln aufgerechneten Grundlage sein Anteil 
an den Zolleinnluhmen rückvergütet wird. Ter 
Beitrag des Zollanschlusses ist fertig erstellt und 
harrt gegenwärtig der Untcrzeichnuna durch die 
beiden Behörden. 

> M a n sollte nun doch glauben dürfen, dag 
einem Tiplomalen solche Schnitzer nicht passie-
ren könnten! Ter „Argus" der Presse in Gens 
weis; zwar vieles zu berichten, leider nicht im-
rner das Richtige! An den Türen des gehei-
inen Redaktionskomitees der ..O. N . " gibt es 
nichts zu horchen, da dieses Bl-ait jede M m a -
rillawntschast grundsätzlich bekämpft und in die-
sei» Bestreben Nachahmung zu finden liofft. 

i Was würde der Herr Gesandte dazu sagen, 
wenn,ich von ihm als Diplomaten Auskunft über 
die Richtigkeit von Meldungen über ihn in d.'r 
Wiener Presse verlangte? Tort ist ja die Tä-

, tigkeit des Herrn Gesandten mehr als er-
wünscht beleuchtet worden. Davon ivird man 
auf der allwissenden Wiener Gesandtschaft auch 
zienntniü haben. 

| M i n e Bemerkung in Be«n. Es ist unschön 
von einem Prinzen, riin nicht mehr zu sagen, 
ivenn er meine Worte: „Vorläufia sind wir 

jnoch eine Monarchie" in einem völlia verdreh
ten unterschobenen s i n n zitiert. Jene Worie 
habe ich anläßlich der Besprechung der Stellune, 
der Zollbeamten im Laude und Anpassung der 
bezüglichen Vorschriften an unsere monarchischen 
Verhältnisse in dem Sinne gebraucht: das; man 
nun einmal beim Zvllan'dllu» it. seiner Turch-
sühning mit de» Eigetttümlichkeiten einer Mo 
narchie rechnen müsse, und so lange als wir eine 
Monarchie seien. Damit habe ich. wie ja der 
Gesandte selber zugeben inus;. gar nicht die A n -
licht geändert, oan unser Land nur mehr „vor-
läufig", d. h. einstweilen bis etwas anderes an 

'die Stelle trete, eine Monarchie sei. Wenn ich 
solche Absichten hegen würde, so wäre ich jeden-

[falls nicht zuerst in diese», Sinuc in Bern tätig. 
Wenn S ie zitieren, führen Sie die Rede «uch 
sinngcmäs; an. den e i n e u Rat gebe ich Ihnen. 
Niemals hätte ich geglaubt, da» ein schlauer 
Diplomat altcu Schlages zu solchen Kampfmit-
tc l" greisen würde. Wenn es nun notwendig 
wird, weide ich Ihre verschiedenen Sleus;erungen 
über unsere jetzig,' Regierung u. a. sinn- und 
ivortgemäs; anführen. Ich brauche sie sicherlich 
nicht zu verdrehe», um verstände» zu werden., 

l Nebenbei gestatte ich mir noch die Benier-
kung. das; es in Zukunft wünschensivcrt ist. 
wenn auch andere Kommi'sionsmitglicdcr bei 
solchen Konfercnzen nebe» Ihnen m c h r zun, 
Worte kommen. Denn in erster Linie sollen 
die gebvren.'ii Liechtensteiner Aufschlui; geben. 

I Soviel zu dieser unwahre,, Aufmachung.. 
' V l l l . 
! Zusammenfassend ist hervorzuheben, das; 
der Herr Gesandte «uf jene vier fragen eine 
kurze, bündige ebcr vollinhaltlich wahre .'lnt-
wart n i c h t «chen w i l l und nicht aegebe,, hat. 
Der Korrespondent wartet noch auf die richtige 
Auskunft. 

l Der Schlag mit seiner Artikelserie sollte an-
dere. besonders mich und die Führer der Volks-
Partei ms Herz treffen. Auf die lange Antwort 

!war ick gezwungen, in einer c6cnp.uu langen 
Antwort zu erwidern. Besonders hervorheben 

^inöckle ich. de.s; ich in diesen Artikeln n n i 
e i n i g e s aus meiner Sammelmappe zur 
Aufklärung der Leser gebeten hebe. Es ist noch 
mehr stoff vorhanden. Wenn der Kampf wei-
ter gehe» sollte, so werde ich »ickr mehr so viel 
zurückstellen. 

Befremdeiid ist ee. das; der Herr Gesviidle 
gerade an mir seilte« Groll auslassen wi l l , wo 
er dock auch gegebene Verspreche» kennen 
sollte. T ie treibenden Lewegarüi;de ;u diesem 
Handel» liege» esse» zu Tage und ich werde 
mich darnach richten. — Wohl, ist 'mir bekannt, 
vag der Herr Gesandte in Wien gegenüber der 
Hoskanzlei, Mitgliedern des Fürstenhauses 
usw. einen recht schweren Standpunkt hat und 

das; man seiner Tätigkeit auch dort oft mi»-
tranisdi begegnet. Vielle.cht mag diese ?lb,tei> 
gung ja d.unit zusammenhänge», bü» un'er 
Herr Gesandte in de» Augen mancher — Namen 
zur Verfügung — viel zu d e m o k r a t i \ d\ ist. 
Auffassungen Mtösterleich» vertragen einen de-
mokratischen bedanken bekanntlich reckn schwer. 
Obwohl ich kein.» Grund des Entaegenko.»--
mens hätte. »Ulf; >ch liier, um allen Misjver-
ständnissen voizubeugen, erklären, das; ich mit 
mei»er Antwort an den Gesandten keinen Geg-
nern weder einen Dienst leisten will, noch 
kann. Denn ihre Geistesverfassung paszt viel-
fach »och weniger zur demokratischen Gesinnung 
des Liechknsteiiiei Völkchens: das habe» Vor
gänge jüngster Zeit sattsam dargeta». 

Wer echt demokratisd,. frei und offen, olme 
Hintergedanken, unier Staatswesen aufbauen 
wi l l , zum Wohle des Landes, 'einer Bevölker-
uiig. dem reiche ich die Ha in \w gemeinsamer 
Arbeit. 

Änton Johansen, der nordische Zeher. 
Ueber den am 24. M a i 1353 in Täma 

(Nordwestschwedew) als Bauemsobn geboreneir 
Anton Johansen berichten die ..Münchener N . 
Nachr." (Wir geben die Mitteilungen unter äl-
lein Vorbehalt wieder. Red.): E r ist nicht ver-
heiratet, hat übrigens während seinez ganzen 

.Lebens sexuell völlige Enthaltsamkeit dmchge-
führt, niemals Alkohol getrunkew und nie ge-
raucht. Ter stämmige Mann, mit gescheiten A u -
gen 'in dem frische», bartumwallten Gesicht ver-
rät keinen Zug krankhafter Veranlagung. E r 
zeigt in Worten und Werken echte Gläubigkeit. 
Am Charfreitagmorgen 1334 überfiel ihn nach 
einer schlaflosen Nacht plötzlich ein Traumzu-
stand, in dem er zwei seiner B r ü d « an einer 
ihm bekannten Stelle des Meeres liegen sah. 
Tags darauf fand man sie dort: sie waren bei 
einem Swrm untergegangen. 

4 oder 5 Jahre später hatte Johansen wie-
der eine Vorahnung. Während er in der Kirche 
wartete, bis einige Mitglieder d. Genieiude das 
Abendmahl empfangen hatten, hörte er. das; 
eine Stimme ihm ins Ohr flüsterte: Bete T u 
für diese Abendinahlsgäste! Eine Woche dar-
»ach fuhren drei von die^tr Leute» zu einer 
AndachlSstunde uitd ertranken auf dem Wege. 

Tie grosze Visio» ward ihm jedoch erst im 
Jahre 1907 zutsil. i» der Nacht vom II . zum 
14. November. Da iah :v nickt nur die Sck>ick-
sale seiner Familie und den Brand von Bergen 
voraus, sondern auck de» Weltkrieg. Es wurde 
ihm offenbart, das; ein Weltkrieg kommen wer-
de: er sah von Finmarken bis Kalkutta — etwa 
wie ei» Schulkuabe eine Landkarte überblickt — 

, und besonders deutlich nahm er die Schlachtlinie 
an der deutsdien Ostfront wahr. Auch über das 
Jahr des KriegSbeginns erhielt er richtige Aus-
kunft durch cHwit' '»mboliicke» Vorgang. Dies 
ereignete sich also im Jahre 1907. Kurz vor 
Weihnachten 1913 fuhr Johansen nach Chri-

t stiania zum Kriegsminister und nach Stockholm 
'zum Oberst Melander. um ihnen von jener V i -
sion zu erzählen: und Ende M a i 1914 schrieb 
er, durch neue „Zeichen" erschreckt, nochmals an 
beide Stel len: der Weltkrieg stehe ltumittelbar 
bevor. Weiteres sagte er voraus 'in betreff des 
Kriegsendes uns der FriedeilsverhandluiMN'. 

' Für die Zukunjt prophezeit der Seher (au-
szer Erdbeben. Ueberichwemniunaen. Krankhei-
teil): Fortda-uer der Unruhen in Teutschland, 
bis 1921, den Absall Indiens von England (die 
Hauptkämpfe finden statt zwisch>en> Kalkutta und 
Delhi). Krieg zwischen Frankreich u. Spanien 
( i» etwa 10 bi? 15 Jahren). Krieg zwischen 
Frankreich und Ruszland »uf der einen Seite, 
Schiveden und Norwegen a»i der andern Seite, 

^uiid zwar im Jahre 1953. 

! Schule und Christeutum. 
Am 6. J u l i 1920 erklärte der bekannte i la-

lieirische Philosoph und derzeitige Unterrickits-
minister Croce: „Ich kann nicht die Devise der 
gottlosen und neutrelen Sckule annehmen, das 
heiizt. einer des beseelenden Geistes beraubte« 
Schule, ein? Schule, die sich dem gegenüber 
gleichgiilrig erklärt, was ihr wesentlicher Zweck 
sein müsse, so wie es ihr Lebenspriu-ip ist: die 
Erziehung." 

„Dann erhebe ich mich selbst zu Deiner An-
klägerin!" 

„Du?" -j — Seine zornfunkelnden Augen 
streiften ihre Gestalt. 

„Ja — ich — ich werde Dich bei Gericht ver-
klagen!" 

Wie sie so ruhig dastand, die Lippen fest aufein-
ander gepreht, da muhte er ihren starken Willen 
fühlen, der nicht nur mit Worten drohte, sondern 
auch bereit war, die Drohung wahrzumachen. Sie 
schien mit einem Male eine andere geworden zu 
sein. Alles Gedrückte, scheu Mädchenhafte schien sie 
mit ein», Ruck abgestreift zu haben. 

«Weshalb?" 
„Ich will es nicht aussprechen, wenn ich nicht 

dazu gezwungen werde. Wegen der — Geschäfte, die 
hier gemacht wurden!" 

„Und weshalb soll ich gerade Herrn von Bö-
heim eine so besondere Wohltat, ein solches Entge-
genlommen erweisen?" 

Ein kurzes Zögern! Ellen Nonnefeld schien ein 
paar Augenblicke mit sich selbst zu.kämpfen. Ihr Ge-
heimnis wollte sie nicht preisgeben. Doch dann ant-
wartete sie in der gleichen, bisher mühsam bewahr-
ten Ruhe: 

„Weil ich — ihn liebe, weil ich nicht will, das, 
er aus dem Erbe seiner Ahnen vertriebe» werde, 
damit Du daraus eines Deiner abscheulichen Ge-
schäfte machst, die ich so verachte!" 

„Du liebst ihn? Hast D» vergessen, was ich von 
Dir verlangte?" 

„Nein!" 
„Wie kannst Du dann so reden?" 
„Meine Liebe kannst Du nicht zwingen!" 
„Und wenn ich nicht will?" 
„Dann führe ich meine Drohung aus. Und auch 

dem Vetter John werde ich meine Hand nicht rei-
chen." 

Direktor 5tarl Ronnefeld rannte wütend im 
Zimmer umher. K«in Wort brachte er hervor. End-
lich blieb er vor Ellen stehen. 

„Und wenn ich Deinen Willen erfüllte?" 
Mit tonloser, aber doch entschlossener Stimme 

antwortete das Mädchen: 
„Dann werde ich schweigen und Deinen Willen 

erfüllen." 
„Und Johns Werbung annehmen?" 
„Ja!" 
„Gut! Las, uns gehen!" 
Aber Ellen schüttelte den Kopf. 

„Nein, erst will ich Gewiiiheit haben!" 
„Was meinst Du damit?" 
„Ich will die Schuldscheine Herrn von Böheim 

ausgehändigt haben." 
„Zu welchem Zweck?" 
„?ch werde sie zerreibe» und ihm zusenden!" 
„Tann wird er natürlich gar nichts mehr zah-

len! Er müsite ja ein Narr sein, wenn er es täte." 
| „Er ivird bezahlen, aber nicht mehr, als er in 
^Wirklichkeit erhalten hat. Ich werde ihm das schrei-
ben." — 

Da ging Ronnefeld an den Schreibtisch. Seine 
? Zähne knirschten: aber er sperrte ein Schubsach 
^auf. suchte darin und reichte Ellen mehrere Schrift-
stücke, die sie aufmerksam Prüfte. Dann nickte sie 

' und sagte kalt: 
| „Und jetzt, bitte, die vierzigtauseud Mark, die 
er noch verlangte!" 

„Das kann ich nicht!" : 

„So halte ich mich auch nicht mehr an mein 
Wort." 

„Gut! Ich will auch dies unbillige Verlangen 
noch erfüllen. Aber morgen Abend, mein Kind, — 
da wirst Du Verlobung feiern!" • 

„Morgen schon? Er hat mich ja noch gar nicht 

gefragt." 
„Das wird er morgen schon tun!" 
„Er erhält mein Jawort!" 
„Gut!" 
Noiineseld sperrte ein anderes Schubsach auf 

und zählte aus diesem seiner Tochter mehrere Wert-
Papiere vor. Krachend schlug er dann das Fach wie-
der zu. 

„Ich habe mein Wort eingelöst!" 
„Ich werde das meine halten. Aber mein Herz 

ivird immer dem' andern gehören. Das werde ich 
John sagen." 

„Darnach wird er kaum fragen." 
„Dann habe ich b>er nichts mehr zu pm!" 
Sie steckte alle Papiere in ihre Handtasche. Da-

bei spürte sie doch ein Frösteln. Sie empfand, sie 
hatte sich verkauft, um Fritz von Böheim zu ret-
ten, um ihn von dem Zwange seiner Schulden frei 
zu machen, damit ihm das Erbe seiner Bäter nicht 
verloren war. Damit aber mußte sie alle eigenen 
Hoffnungen begraben. Sie hatte sich selbst geopfert. 
Nun fühlte sie eine eisige Kälte. 
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